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Fräulein Kerſt beſah ſich angelegentlich die Spitzen ihrer 
Hausſchuhe und Sohr, der dem Blick folgte, mußte konſtatie⸗ 
ren, daß zwei kleine, ſchmale Füße in den braunen Schlip⸗ 
ers ſteckten 5 

Das war eigentlich nicht der Zweck der Unterredung. 
Was ſich einem aber im Umgang mit Menſchen an Beobach⸗ 
tungen aufdrängt, muß man eben ad notam nehmen. 

„Wo werden dieſe kleinen Füße die beneidenswerte Erde 
drücken, wenn ſie uns entſchweben?“ 

Da lachte Fräulein Kerſt ein klingendes Lachen. „Jetzt 


laſſen Sie ſich mal anſehen,“ ſprudelte fie übermütig heraus. 
Und kann 


„Der rauhbeinige Sohr macht Komplimente! 
welche machen! Tatſächlich! — Wenn das bekannt wird — 
die Kataſtrophe! Weib wallfahrte nach Finkenſchlag! — 
Wenn Sie uns entſchweben! Ganz allerliebſt. — Und wenn 
meine einhundertfünfzig Pfund die beneidenswerte Erde 
drücken! Niedlich.“ i 

„Sie hält's aus, Fräulein Kerſt. Glauben Sie nicht?“ 

„Sehen Sie, das kleidet Sie viel beſſer. Das paßt zu 
Ihnen — bißchen arrogant, bißchen ſchnodderig und ein 
bißchen geradezu.“ 

„n bißchen ſehr manchmal.“ 


„Schadet nichts. Beſſer ſo, als anders. Es gibt eine ge⸗ 


wiſſe Klaſſe Männer, die müſſen die Hände in den Hoſen⸗ 
taſchen haben — ich mag das gern — bei Lausbuben und 
Blaſierten wirkt es flegelhaft.“ 4 
„Alto ich hab' Chancen?“ > 
„Was heißt Chancen, verehrter Herr Sohr?“ Fräulein 
Kerſt hielt ihr Herz mit beiden Händen und hielt es feit. — 
„Ich mag Sie gut leiden, das leugne ich nicht. Ihre Art iſt 
mir ſympathiſch.“ Das war ſo ruhig und ſachlich geſprochen, 


daß er darin nichts finden konnte. 


Da frug Sohr ſcherzend: „Und Sie würden es nicht be⸗ 
ſeltenen und ſympathiſchen 
Menſchen verlieren müßten.“ 

„Wenn ich ihn verlieren müßte,“ und fie legte eine eigene 
Betonung auf dieſes müßte, „würde ich es zu ertragen 
ſuchen. Aber muß es denn ſein? Kann man nicht in Vers 
bindung bleiben?“ 

„Sie meinen ſchriftlich?“ 

8 a 7. 


„8 weh! Sie kennen doch die ſchreibfaulen Bauern?“ 
„Nur zu gut. Ich kenne aber auch Ausnahmen. So iſt 


es beiſpielsweiſe kein Geheimnis, daß Sie Ihre Korreſpon⸗ 


denz regelmäßig erledigen.“ 


„Auch das noch!“ f N 
„Der ominöſe Montagsbrief gibt in Finkenſchlag und 


Steinau Rätſel auf.“ 


„Es iſt der Brief an die ferne Geliebte.“ 
„Um die Sie jetzt ſo ſehr verlegen find. — Nein, Herr 


Sohr, in den Briefen ſteht nichts von Liebe.“ 


„Woraus ſchließen Sie das?“ 


„Daraus, daß nie eine Antwort kommt. Aber ich las 
| 2 mal 
Pre 


ich einen Artikel in der „Landwirtſchaftlichen 
Nie“ über „Superphosphat auf ſchweren Böden“, der war 


Fräulein 
nachdenkend ins Weite. 


mit S—r gezeichnet. Ich hatte ſofort die Empfindung, daß 
er von Ihnen ſei. Stimmt es?“ 
2 a [73 


„Und wieviel haben Sie ſich bis jetzt zuſammengeſchrie⸗ 
n?“ 


be 

„In unſere Sprache überſetzt: vierzig Zentner Weizen 

85 ein mittelſtarkes Arbeitspferd oder einen Morgen 
n Peg 5 

„Meine Hochachtung, wenn Ihnen daran gelegen iſt. Be⸗ 
ſtimmt wiſſen Sie, wie man es machen muß, wenn man vor⸗ 
wärts will.“ 

„Und nun ich noch weiter möchte, laſſen Sie mich im 
Stich. Gerade in Ihnen glaubte ich eine Stütze und Hilfe 
zu finden.“ 

„In mir? Das iſt ganz neu. Ich wußte nicht, daß Sie 
bis jetzt davon auch nur einen Ton geſagt hätten!“ 


„Sollte ich wirklich nicht? Dann hole ich's hiermit nach. 
Bleiben Sie bei mir, Fräulein Kerſt. 
nigſtens oder ein halbes. Sie wiſſen nicht, wie Sie mich da⸗ 
durch zu Dank verpflichten.“ 5 
Kerſt war ſchweigſam geworden und blickte 
: b i e. Hierbleiben — auf Finkenſchlag — 
bei ihm, o ja, das möchte ſie gern. Ihm näher kommen, ganz 
nahe vielleicht, ihm etwas werden und ſein! Wie ſchön wäre 


das — aber ging es denn auch? Was würde geredet wer⸗ . 


den über ſie und den verheirateten Mann, die da zuſammen 
arbeiteten und unter einem Dache ſchliefen? Man greift ja 
ſo gierig nach dem Alltäglichen, um es in ſchmutzigen Han. 
den um⸗ und umzudrehen, bis es — und ſei es auch noch ſo 
blank und ſauber — ſelbſt ſchmutzig geworden, zum min⸗ 
deſten aber abgegriffen iſt. Sie wußte, daß man auch an 
ihrem reinen Wollen herumdeuteln würde, und daß ſie aus 


dieſem Grunde ſchon ein Opfer brachte, wenn ſie blieb. Aber 


Ter rang und kämpfte, er wollte ſich durchſetzen, er brauchte 
ſie und bat um ihre Hilfe! Da durfte es kein Bedenken 
geben und ſie hielt ihm die Hand hin: 


„Ich gebe in dieſen Tagen Beſcheid, Herr Sohr. Meinen 
Vater, der auch allein ſteht und mich nur ungern gehen ließ, 
möchte ich doch erſt fragen. Wie ich ihn aber kenne, wird er 
ja ſagen. Er hat Verſtändnis für anſtändige Geſinnung und 
ernſtes Wollen.“ 3 

Sohr küßte der Mamſell wortlos die Hand. ; 

30, Ich gebe jetzt den Brief ſchreiben. Wenn Sie wollen, 
können Sie ihn noch zur Bahn bringen.“ i 

Sohr nickte und Fräulein Kerſt ging. 888 

Dieſe Unterredung hatte am Freitag ſtattgefunden. 
Heute war Sonntag. Sohr brannte auf Antwort. Keine 
kam. Alſo warten. Steinpöhl lag in Weſtpreußen und Weſt⸗ 
preußen immer noch in Deutſchland. Die Anwort hätte da 
ſein können, wenn der alte Herr poſtwendend geſchrieben 
hätte. „Vielleicht fuhrwerkte er heute ſeine Epiſtel zuſam⸗ 
men“, dachte Sohr, „dann muß Dienstag der entſcheidende 
Tag ſein. Schön — alſo bis Dienstag. Aber wenn dann 
nicht — „rücke ich ihm ſtehenden Fußes auf die Bude,“ ließ 
er ſeine Gedanken laut werden, drehte ſich um, ſchritt durch 
das Tor, ging die Straße hinunter, über die Felder, um — 
Ahren zu leſen. . RN : 

Das war auch etwas, worüber die Finkenſchlager den 
Kopf geſchüttelt hatten. So ein mühſeliges Stück Brot aßen 
fie ſchon lange nicht, und wenn es ihnen noch fo dreckig ers. 
gangen wäre. Sie zählten ja zu den Genügſamen. Für 
acht — höchſtens aber neun Stunden Arbeitszeit etwa hatten 
ſie Verſtändnis, was aber darüber war, war vom Übel. Was 
der Verband für ſie herauswirtſchaftete, war jedenfalls an⸗ 


* 


* 


Ein Vierteljahr we⸗ 


1 


genehmer verdient, als das, was ſie ſich über Feierabend mit 
ihren Händen verdienen mußten. 

Gegen elf Uhr hatte Sohr ein Bündel Haſerähren zu⸗ 
ſammengeleſen. Die waren für ſeinen Gaul „Finkenſchlag“, 
der auch im Winter nicht hungern wollte. Auf die Hoff⸗ 
nung hin, Gutspächter zu werden, vermochte Sohr die Hände 
nicht in den Schoß zu legen. Was man hat, hat man; was 
man bekommen könnte, hat man noch nicht. 
noch mit Tatſachen. Zufall und Hoffnungen fehlten in 
ſeinen Berechnungen ſchon ſeit langem gänzlich. Das macht 
wohl Leben und Schaffen ſchwerer, dafür aber weniger un⸗ 
ſicher. Beſtimmt bewahrte es vor Enttäuſchungen. 


Als Sohr vom Feldweg in die Chauſſee einbog, ſaß da 
im Graſe ein Mann — der mochte bald an die ſechzig ſein 
— der ſein Frühſtück verzehrte. 8 

„Guten Appetit,“ ſagte Sohr. 

Der Alte nickte freundlich und frug: „Wo gehen Sie 
denn hin?“ 

„Nach Finkenſchlag.“ 

„Iſt das weit?“ 

„Nein — ein Viertelſtündchen.“ 7 

„Ich muß auch dahin, da können wir zuſammengehen. 

„Wenn Sie Schritt halten können, ſchon!“ 

„Kann ich! Ich bin noch ganz gut auf den Beinen.“ 

Und die beiden wanderken miteinander die Straße ent⸗ 
lang. Der Alte hielt tapfer mit. 2 

„Man findet das ſelten,“ begann er nach längerem 
Schweigen, „daß Männer Ahren leſen und gar Hafer! Bei 
uns lieſt man Korn und Weizen.“ 

„Man lteſt, was man braucht.“ 

„Sie haben wohl Kaninchen?“ 

„Nein — ein Fohlen.“ 3 he 

Da blieb der Alte vor Staunen ſtehen. „Ein Fohlen? 

„Kommen Sie nur, ich muß weiter,“ und der Alte ſetzte 
ſich wieder in Bewegung. . 

„Das hab' ich auch noch nicht erlebt und bin zweiund⸗ 
ſechzig Jahre alt geworden, daß einer, der ein Fohlen hat, 
Ahren lieſt und noch dazu am Sonntag.“ 


„Da ſehen Sie, mein Lieber, man kann hundert Jahre 


alt und älter werden und erlebt och immer noch Neues.“ 

uffn denn die Ernte hier ſo ſchlecht geweſen, daß Sie das 
Im Gegenteil — gut war ſie. Aber ich habe nichts zu 
ernten. Ich bin wie der arme Lazarus, der konnte ſich auch 
nur von den Brocken nähren, die von der reichen Herren 
Tiſche fielen. Ich bin Knecht, mein Herr, das erklärt alles.“ 

„Ah“ — machte der Alte und blieb wieder ſtehen. „Da 
ſind Sie wohl der Sohr?“ 

Jetzt blieb auch Sohr ſtehen und zwar mit einem Ruck. 
„Der Sohr?! — Woher wiſſen Sie, daß es in Finkenſchlag 
einen Sohr gibt?“ a - 

„Das ſpricht ſich rum. Ich bin aus Niederneidberg, 
5 von Großſteinau. Das iſt doch nicht weit von 

er u 

„So, is ſpricht ſich um? — Und zu wem wollen Sie 

denn in Finkenſchlag?“ 5 


Da ſchmunzelte der Alte und ſagte: „Wir haben den 


gleichen Weg. Ich gehe auch mit nach dem Kadenſchen Gute.“ 


„Was wollen Sie dort, wenn man fragen darf?“ 

Der Alte kratzte ſich hinterm Ohr. „Das iſt ſo'ne Sache,“ 
begann er, „ich hab' da mit einem Weibsbild zu verhandeln. 
Sie könnten mir'n bißchen behilflich ſein. Ich finde mich 


ab.“ . 
„Für anſtändige Geſchäfte bin ich immer zu haben. Alſo 


wo drückt der Schuh?“ ; a 

„Da iſt die Mamſell auf Finkenſchlag, die geht doch am 
dreißigſten September fort. Die möcht' engagieren.“ 

„Ach nee! Engagieren? Sieh' einer an.“ 

„Sie ſoll was können, das Mädel, habe ich gehört.“ 

„Das tut ſie, aber nach Niederneidberg geht die nicht. 
Entweder geht ſie zu ihrem Vater, der in Weſtpreußen ein 
Gut hat oder ſie bleibt.“ 

„Wenn es immer noch entweder oder heißt, kann auch 
ich mein Glück verſuchen. Fragen möchte ich doch.“ 

„Dem ſteht nichts im Wege. — Alſo gute Verrichtung 
und auf Wiederſehen!“ 

„Wo wollen Sie denn hin! Gegen Sie denn nicht wei⸗ 
ter mit?“ fragte der Alte verwundert, als Sohr vom Wege 
abbiegen wollte. 

„Wie Sie ſehen — nein!“ 

„Dann ſind Sie wohl gar nicht der Sohr?“ 

„Doch, der bin ich ſchon, aber bis Mittag tft noch eine 
— Stunde Zeit, da kann ich noch nach meinem Pferde 
ehen.“ = | 

„Kann ich da nicht mitkommen? Ich habe auch etwas 

für Pferde übrig.“ 

81 enn Sie mögen — bitte.“ 7 

ie ſchwenkten links ab und gingen am Garten des 


— 


* 15 


Er rechnete nur 


Alten 


Kadenſchen Gutes entlang. Es war das der Grasgarten. 
den ſie paſſierten. Hinter ihm lag der Gemüſegarten. 

„Sehen Sie dort“, ſagte Sohr, „das iſt die Mamſell, die 
Sie engagieren wollen.“ 

Der Alte hielt die Rechte über die Augen und blickte in 
der angedeuteten Richtung. „Das alſo iſt ſie“, kam es ſelt⸗ 
ſam weich von ſeinen Lippen, dann aber ganz anders: 
„Stramm! He? — Ein paar Waden hat die! Kann zu⸗ 
packen? Was?“ 

„„Das macht man in Finkenſchlag mit den Händen, nicht 
mit den Waden.“ 
„Bei uns auch.“ 
Na alſo.“ 


„Na alſo. 

„Was macht fie denn dort — jetzt, um die Mittagszeit?“ 
35 17 Grünzeug für die Suppe ſchneiden oder ſo 
ähnliches. 

„So? — Und wer iſt der Kleine, der da mit dabei iſt?“ 

Das iſt der junge Kanden. Der künftige Herr.“ 

In dieſem Moment ſah Fräulein Kerſt auf und be⸗ 
merkte die beiden Männer, die am Staket entlang gingen. 
Sohr erkannte fie ſofort, den anderen aber nicht. Sie deu⸗ 
tete nach den beiden und ſchien Claus etwas zu ſagen. Der 
ſtutzte und kam dann angeſprungen, als ob es um die 
Seligkeit ginge, während Fräulein Kerſt herüberwinkte 
und nach dem Hauſe ſchritt. 

„Heb' mich über den Zaun, Sohr, bitte, bitte“, bettelte 
ſchon der ſtille Vorwurf: „Warum haſt du mich nicht mit⸗ 
genommen, Sohr? Ich wollte dir doch helfen.“ 

„Weil heute Sonntag iſt, mein Junge. Du hätteſt dei⸗ 
nen guten Anzug beſchmutzt und dir die Finger zerſtochen. 
Da — ſieh', wie meine ausſehen.“ a 

„Du mußt nicht ſo ſchnell leſen, da ſtichſt du dich nicht. 
Komm, ich bin der Doktor, und binde dir mein Taſchentuch 
um.“ 

„Deines nicht — hier bind' mir meines 
Claus würgte einen Verband zurecht wie 
phyſikus. 3 

„Niedliches Pfötchen“, ſagte der Fremde und lacht 
Tränen. Da nahm Claus zum erſten Male Notiz von 
ihm und erkundigte ſich bet Sohr nach woher und wohin. 
= rg err will uns Fräulein Kerſt wegholen“, ſagte 


ohr. 
„Jag 0 doch fort, Sohr.“ 


und 


um“, ut 
Kreis⸗ 


ein 


Er geht ja nicht.“ j 

Da ſtellte ſich Claus mit erhobener Fauſt vor den 
Fremden hin und ſagte drohend: „Du“, und das du war 
ſehr lang, „weißt du. was Mutti ſagt? Die ſagt, man muß 
ſich ſchämen, wenn man mit Menſchen geht, die einen nicht 
mögen. — Ich mag dich gar nicht.“ 

„Aber Herr Sohr mag mich.“ 

Ungläubig drehte ſich der kleine Mann nach ſeinem 
Freunde um „Iſt das wahr, Sohr? Manit du ihn?“ 

„Wie heißt der Spruch, Claus: Vor einem grauen 
Haupte ſollſt du —?“ 

„— aufſteh'n und guten Tag jagen.“ d 

„So heißt er zwar nicht — ſondern: aufſtehen und die 
ke ehren — aber es iſt im Grunde dasſelbe. Na 
und —“ 

„Wenn er doch die Mamſell wegholen will, muß ich da 
auch „guten Tag!“ ſagen?“ 
Vielleicht laſſe ich fie dir, wenn du es tuſt“, ſagte der 
Alte und auf dieſe Ausſicht hin, tat es Claus zögernd. 

o war der Friede wiederhergeſtellt und die drei wan⸗ 
derten einträchtiglich nach dem Hinzelmannſchen Anweſen, 
in deſſen Garten „Finkenſchlag“ ſein junges Daſein in 
Freiheit und Ungebundenheit verbrachte. 

Nur langſam konnte ſich der Alte von ſeinem Staunen 
über das, was er ſah, freimachen. Fohlen, Stall. Bor, 
Krippe, Raufe, Tränkeimer, Fenſter, Türen, Wände, Decke 
alles, ſpiegelblank und blitzſauber. Ja in der Lartätſche 
ſelbſt, die er vom Nagel nahm, fand er nicht ein Stäubchen 
und die Striegel roch tatſächlich nach Lyſol. Der Kerl 
ſchien fie wirklich nach jedem Gebrauch zu desinfizieren. 
So etwas gab es ja nicht mal im Marſtall des Graſen 
von Stenden und der war berühmt in Deutſchland und 
darüber hinaus. 

„Dunnerlüchting“, das hatte der Alte wohl zehnmal 
und hätte es noch zehnmal geſagt, wenn Sohr nicht zum 
Gehen gemahnt hätte. 

„Nun, Hannjörg, kommſt du nicht mit zum Eſſen?“ 
fragte Sohr den Hüter ſeines Beſitzes, als er keine An⸗ 
ſtalten machte, ſich von feinem Platze zu erheben. „Du, 
weißt, die Finkenſchlager Damen a auf Pünktlichkeit,“ 
= 55 mir was rüber, Sohr, ich will beim Pferde 

eiben.“ ; 

„Wie kann ich das, Hannjörg?“ 2 

„Wenn du die Mamfell bitteſt, gibt fie dir ſchon etwas 
für mich“, aber Sohr wollte davon nichts willen. N 

„Nad ſchön“, bequemte ſich Haunjörg, „da müſſen wir 
„Finkfink“,“ ſo nannten fie das Fohlen, „in den Stall tun“ 
„Warum denn?“ \ 


| 


E 


„Laſſe das mal unterſuchen“, ſagte Hannjörg und reichte 
ein Stück Brot hin. „Das hat der Voigt über den Zaun 
geworfen. Der wird dein Pferd dir zuliebe nicht mit 
Traktamenten füttern wollen“, und ohne weiter auf Sohr 
zu achten, lockte er „Finkfink“ in den Stall. Dann gingen 
ſie zu Viert nach dem Kadenſchen Gut. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Zaun. 
Humoreske von Beſſy Rel. 


Brömmelmann beſaß das ſchönſte Grundſtück am See. 
Ein kleines Paradies, dem zur Vervollſtändigung nur die 
Eva ſehlte, denn Brömmelmann war Junggeſelle aus Über⸗ 
zeugung, worin er von ſeiner Bulldogge „Prell“ unterſtützt 
wurde. Der Hund verachtete alles Weibliche ſo gründlich, 
daß er es nie unterlaſſen konnte, dieſer Verachtung bei jeder 
Begegnung mit einem Frauenkleid Ausdruck zu verleihen. 
Ein hoher Bretterzaun ſchützte Brömmelmanns Grund⸗ 
ſtück vor der Neugierde der Spaziergänger, die an ſchönen 
Sonntagen den ſchmalen Weg an ſeinem Garten entlang 
gingen, um einen Blick über den See zu werfen. Hinter 
dem Zaun wanderte dann Brömmelmann auf und ab — in 
einem dünnen Lüſterjäckchen, eine verblichene Seidenmütze 
auf dem Schädel und das kleine enge Geſicht voll boshafter 
Freude. Wie ſie da draußen ſchnauften, um ein bißchen 
Waſſer zu erblicken, das er, Brömmelmann, kilometerweit 
ſehen konnte! „Ja, rechtzeitig zufaſſen, meine Herrſchaften. 
Für Papier konnte man einmal Grund und Boden ein- 
ſtecken. Nur rechtzeitig, meine verehrten Herrſchaften, die 
Zeiten ändern ſich heute über Nacht.“ l 

Brömmelmann hatte Recht. In einer einzigen Nacht 
anderte ſich auch für ihn die Zeit. Der alte gelähmte Nach⸗ 
bar, deſſen Garten an den ſeinen grenzte, ſtarb und in der 
gleichen Nacht auch ſeine Gefährtin. Und nach zwei Wochen 
lärmten die Handwerker im Nachbarhauſe. Ein fremder 
junger Mann mit wehendem Haar ſchlenderte durch den 
Garten, beſah ſich den halbverfallenen, niedrigen Zaun vor 
Brömmelmanns Grundſtück und winkte einem blonden 
weiblichen Weſen, das quer über den Raſen rannte. „Schau 
doch mal, Lyddie, — ein Paradies.“ 8 er 

Lyddie, das blonde Weſen, klatſchte in die Hände und 
flog dem jungen Manne um den Hals. „Hier wird ſich's 
herrlich leben.“ 2 0 

Drüben knurrte etwas. Es war Prell, bereit, der Weib⸗ 
lichkeit nebenan ſeine Verachtung auszudrücken. Brömmel⸗ 
mann hielt ihn am Halsband feſt. „Recht haſt du, aber hier 
bleibſt du. Soll ich etwa dem Flederwiſch da drüben noch 
obendrein die viel zu kurze Fahne bezahlen? 

Es waren ein Maler und ſeine Frau, beide jung und 


vergnügt, und hatten ſtets den Garten voller Gäſte. „Das 


Schönſte iſt doch der Blick“, ſagten alle und ſchauten in Bröm⸗ 
melmanns Paradies. 2 2 

„Nun ja, eben deswegen,“ lachte der Maler. „Für das 
alte Haus und meine paar Hecken hätte ich wahrhaftig nicht 
das viele Geld ausgegeben.“ : 

Hinter dem verfallenen Zaun knurrte es. Brömmel⸗ 
mann hielt Prell am Halsband feſt. „Recht haſt du, aber 
laß mich erſt nachdenken.“ 

Brömmelmann dachte nach. Eine Woche ſpäter kamen 
72 5 Zimmerleute, und nach einer weiteren Woche ſtand ein 
hoher Bretterzaun an Stelle des kleinen verfallenen. Bröm⸗ 
melmann wanderte dahinter auf und ab, das kleine enge 
Geſicht voll boshafter Freude. „Das Schönſte iſt doch der 
Blick, nicht wahr, meine Herrſchaften?“ 

Jenſeits des Zaunes, der ihm das Paradies verſperrte, 
ſtand der Maler, wirbelte mit der Hand in ſeinem wehenden 
Haarſchopf herum, rief: „Ich hab's“ und ſtürzte davon. — 

Der näſſte Tag war ein Sonntag. Brömmelmann 
hatte herrlich geſchlafen und wanderte hinter ſeinen beiden 
Zäunen auf und ab. — Wie ſchön war doch das Leben! Man 
hatte alles, was man ſich nur wünſchen kounte. Ein Haus, 
einen Garten und ſeine Ruhe. Mochten ſich die Menſchen 
jenſeits ſeines Zaunes um ihr bißchen Hab und Gut ſchlagen. 
Mochten fie hungern oder ſich mäſten, froh oder traurig ſein, 
— was ging's ihn an? „Ja, — rechtzeitig einen Zaun ziehen, 


meine Herrſchaften, einen Zaun gegen ſeine lieben Mit⸗ 


menſchen, — haha!“ 

„Haha!“ lachte es jenſeits des Zaunes. Und wieder 
haha — und hahaha!“ und ganze Kaskaden von Hahahas. 
Immer dicht an ſeinem Grundſtück. 

Brömmelmann wollte ſehen, was es für die draußen 


wohl zu lachen gab, aber er konnte nicht, — er war ja hinter 


dem Zaun. — 


Maler in einem artigen Schriftſatz, 
ſein äſthetiſches Empfinden verletze, was er durch kleine 


Ein qualvoller, endloſer Sonntag. Was mochte es woyl 
ſein? Die Spaziergänger hörten heute nicht auf. Die ganze 
Stadt ſchien ſich hier auf dem ſchmalen Wege zwiſchen den 
Gärten bis in die Nacht hinein ein Stelldichein zu geben. 
Am Montag in aller Frühe ſtürzte Brömmelmann hinaus. 
Da ſah er ſich — überlebensgroß — drüben beim Nachbar 
auf den neuen Zaun gemalt in Lüſterjäckchen und Seiden⸗ 
mütze, während Prell, die Bulldogge, einer Dame in Hell— 
blau mit hoch erhobener Pfote ſeine Verachtung bezeigte. 

Brömmelmann ſchäumte und war bereits um acht Uhr 
auf dem Rathaus. Ein gutmütiger Wachtmeiſter kam mit. 
Er betrachtete ſchmunzelnd den gemalten Herrn Brömmel⸗ 
mann und Prell, den Verächter. 

„Nicht ſchlecht, — wirklich nicht ſchlecht. Dieſe Ahnlich⸗ 
keit. — Der Mann iſt wohl Porträtmaler?“ 

„Ein Schuft iſt es, und wenn bis heute mittag 12 Uhr 
die Schmiererei nicht entfernt iſt, gehe ich perſönlich zum 
Bürgermeiſter. — Verſteh'n Sie?“ ; 

Punkt zwölf Uhr war der gemalte Brömmelmann nebſt 
Prell und der verachteten Dame unter einer braunen Farb⸗ 
ſchicht verſchwunden, der ungemalte jedoch wanderte boshaft 
lächelnd den ganzen Tag hinter ſeinen Zäunen auf und ab, 
ſaß am Dienstag in ſeinem Angelkahn, beroch am Mitt⸗ 
woch ſeine 27 Roſenſtöcke und erfreute ſich bis zum Sonn⸗ 
abend an den übrigen Schönheiten ſeines eingezäunten 
Paradieſes. i 

Am Sonntag morgen ſchritt er hinter dem neuen Zaun 
auf und ab und klopfte mit dem Zeigefinger an die Bret⸗ 
ter. „Nun, mein lieber Herr Raffael, was macht mein 
Porträt? — Haha!“ 8 

„Haha!“ lachte es im ſchmalen Weg und „Hahaha“ und 
ganze Kaskaden von Hahahas. a 22 

Diesmal war es nur Gen 


f n * 
keunbare Rückſelte mit fliegendem Lüſterjäckchen, die auf 


das Rathaus zuſtürzte, während Prell, der Verächter, in 


feinem fletſchenden Gebiß einen Rieſenpinſel hielt. Dies⸗ 
mal ging Herr Brömmelmann zum Rechtsanwalt. Aber der 
Fall geſtaltete ſich ſchwierig, denn der Zaun war am Mon⸗ 
tag ſchon wieder unſchuldig braun. 

D wir bis nüchſten Sonntag“, meinte der An⸗ 


Am nächſten Sonntag war der Zaun mit einer Läm⸗ 
merherde bemalt, die zwiſchen Vergißmeinicht und Gänſe⸗ 
blümchen weidete. 1 d a t 

„Ein hübſches, friedliches Sommerbild“, meinte der 
Anwalt. „Der Mann kann etwas.“ 

Ja. . gemein ſein kann er, der Schuft.“ 

Huf eine polizeiliche e 0 hin erwiderte der 

aß der häßliche Zaun 


Malereien vorübergehend zu beheben verſuche. Und was 
den Vorwurf eines Porträts des Herrn Brömmelmann be- 
träfe, fo bitte er um genaue Bezeichnung desjenigen Exem⸗ 
plars der Schafherde, mit dem ſich ſein verehrter rr 
Nachbar identiſch 3 damit er das ſchuldige Objekt ſo⸗ 
fort mit ſeinem Pinſel vernichte. 

Brömmelmann war zu ſprachlos, um darauf zu er⸗ 
widern. Aber am nächſten Morgen war ein Schaf weniger 
1 dem Zaun, und im Hintergrunde ſtand ein Wolf und 
leckte ſich das Maul. Am nächſten Tage fehlte ein zweites 
Schaf und am übernächſten ein drittes, und der Wolf kam 
immer näher und wurde immer dicker, und zuletzt ſtand er 


ganz allein — rieſengroß und aufgebläht — ee Ver⸗ 


5 und Gänſeblümchen, während Prell in einer 
cke die Pfote hob. \ £ 
Als Brömmelmann an dieſem Tage endlich die Sprache 
wieder fand, war der Maler verreiſt. Auf zwei Monate — 
wie man ihm ſagte. — . ; 
Es war September, als der Maler wieder kam. Sein 
Kier Gang galt dem Garten. Der hohe Zaun war fort. 
ur ein kleines Stakentenzäunchen ſtand halb verborgen 
zwiſchen herbſtlichen Hecken. Einzelne Brettchen trugen 
noch Farbſpuren. Und als der Maler näher kam, ſah er 
hier und da ein Gänſeblümchen oder ein Vergißmeinnicht. 


der lenkbare Storch. 


Von Hans Reimann. r 


Ein ziemlich unbekannter Ausſpruch Bismarcks lautet: 


Fe Wunſch nach einem Sohne iſt der Vater vieler 
B 

Als er das ſagte, hat er zweifellos nicht nur die ehe⸗ 
malige ruſſiſche Kaiſerfamilie vor Augen gehabt. 

lle Väter wollen einen Jungen haben. (Damit ein 
Stammhalter da ſei) Alle Mütter wollen Mädels haben. 
(Damit ſie dieſe recht adrett und hübſch kleiden können.) 

Ein wahrer Segen, daß es nur zweierlei Geſchlechter 
gibt. Es wäre nicht auszudenken, was für Komplikationen 
einträten. wenn die Natur nicht nur Knaben und Mädchen, 


Brömmelmanns unberz⸗ 


8 


3 
EB 
; 

4 


manche Vorzeichen, 


2 778 vier verſchiedene Geſchlechter aufs Tapet zebracht 
ätte 

Längſt bevor das Kind zur Welt kommt, beſchäftigen ſich 
Vater, Mutter, Anverwandte, Freunde und Bekannte mit 
der Frage: „Was wird es? Ein Bub oder ein Mädel?“ 
Und jedes noch ſo winzige Anzeichen wird ſäuberlich verbucht 
und der allgemeinen Diskuſſion preisgegeben. 

Sind ſchon Kinder da, und das letztgeborene hat als 
erſtes Wort „Papa“! ſprechen gelernt, dann wird das unter⸗ 
wegs befindliche ein Junge. 

Hat das letztgeborene als erſtes Wort das Wort 
„Mama“ ſprechen gelernt, dann wird das nächſte Kind ein 
Mädchen. Bezeigt die Mutter heftigen Appetit auf ſauere, 
herzhafte Geriche, dann iſt ein männlicher Sprößling zu 
erwarten. 8 f 

Bezeigt die Mutter heftigen Appetit auf Süßigkeiten, 
Schokolade u. dgl., dann iſt ein Mägdelein zu erwarten. 

Dauert der Vorgang länger, als die „weiſe Frau“ 
ausgerechnet hat, dann iſt ein kleines Fräulein zu ge⸗ 
wärtigen. „Sie muß ſich erſt noch putzen!“ verſichert die 


Hebamme, auf die mehr gehört wird als auf einen Arzt. 


Zieht ſich das mit Spannung erwartete Ereignis mehr 
und mehr hinaus, dann darf auf einen Knaben gerechnet 
werden. „Denn“, ſagt die weiſe Frau, „Mädels ſind neu⸗ 
gierig, die können es nicht ſolange aushalten.“ 

Man ſieht, die einzelnen Lesarten ſchwanken. Und 
i die auf einen Knaben hinzudeuten 
ſcheinen, berechtigen mit gleicher Sicherheit zu der Annahme, 
daß ein weibliches Weſen zur Welt kommen wird. l 

Der Storch iſt noch nicht lenkbar und er wird auch nie⸗ 
mals lenkbar gemacht werden können. Das iſt das Reiz⸗ 
volle bei der Sache. ö . = 

Sicher ift nur Eines: Das, was man ſich wünſcht, das 
ſchenkt einem der Himmel ganz gewiß nicht. 

Wer alſo einen Jungen begehrt, der tut gut daran, 


inen Sinn mit aller Konzentration auf ein Mädchen zu 
richten. Die Wahrſcheinlichkeit iſt groß, daß ein Knabe 
daraus wird, vorausgeſetzt natürlich, daß man es ernſt 


meint mit dem Wunſche nach einem Mädchen. Der Himmel 
läßt ſich nicht düpieren, und fein weſentliches Merkmal bs⸗ 
ſteht eben darin, daß er uns armſelige Menſchlein an der 
Naſe führt wo immer angängig. 3 

Unlängſt wohnte ich dem Vortrag eines Gelehrten bei. 
Es war von Geſchlechtsbeſtimmung die Rede. Der Vortrag 
an ſich beſagte nichts. Aber der Gelehrte hielt hinterher 
öffentlich Sprechſtunde für federmaun im Künſtler⸗ 
zimmer ab. 5 1 
Dicke Quadern von neugierigen Frageſtellerinnen um⸗ 
hegten das Zimmer und nur mühſam konnte ich mir einen 
Spalt bahnen. Endlich ging ich zur Offenſive über und 
platzte dem Gelehrten mit der Frage ins Geſicht, ob mein 
nächſtes Kind ein Bub ſein werde oder ein Mädel. 

Nachdem ich einige Daten habe bekanntgeben müſſen, 
dertraute mir der Gelehrte an, daß es mit hundertprozen⸗ 
tiger Sicherheit ein Mädchen ſein werde. 0 

Ich dankte und entfernte mich. a en 

Ein Mädchen? Ei, das lag mir ſchon von Anfang an 
im Sinn! Und nun macht mir der Storchenbotſchafter 
ernſtlich Hoffnung 2 ae 

Ich muß mich nun tüchtig zuſammennehmen und mit 
Aufbietung aller Kräfte an einen Sohn denken. Sonſt 
wirds im letzten Augenblick tatſächlich einer. 

Meine Frau aber zieht eifrig blaue Bändchen in die 


niedliche Wäſche. Blaue Bändchen gehören einem Knaben 


gu: Und für alle Fälle ſtickt ſie auch ſchon ein deutlich les⸗ 
ares „Paul“ hinein. Sie ſtickt es allerdings ein bißchen zu 
weit nach links — falls eine „ine“ angefügt werden muß. 

Man kann ja nie wiſſen, was der Storch im Schilde und 


anderswo führt. = 


Das „Urlaubstreuz“. 
Eine Erinnerung an die Wanderzeit der Handwerker. 


Wie bekannt, enthielten die Satzungen der früheren 
Zünfte und Handwerkerinnungen eine Beſtimmung, durch 
die ein jeder Geſelle nach ſeiner erſolgten „Freigabe“ 
(Freiſpruch) zu einer meiſt mehrjährigen Wanderſchaft 
verhalten wurde. Der Hauptzweck dieſer Beſtimmung, die 
geradezu „Wanderzwang“ geheißen wurde, war eine Ver⸗ 
mehrung der techniſchen und geſchäftlichen Kenntniſſe der 
Geſellen. Sie ſollten die Hauptſitze ihres Gewerbes auf⸗ 
ſuchen und ſpäter die dort erworbenen Kenntniſſe und er⸗ 
lernten Kunſtgriffe in der Heimat nutzbringend verwerten. 
Zuweilen ſollte auch durch das Wandern die Selbſtändig⸗ 
machung der Geſellen hinausgeſchoben werden, um die 
Konkurrenz zu vermindern. Im 15. Jahrhundert wurde 
der Wanderzwang ſo ziemlich allgemein eingeführt. 

Bevor der Geſelle auf die Wanderſchaft ging, hatte er 
feinen Meiſter um „Urlaub“ zu bitten. Das vollzog ſich, 


wie damals fait, alles im Gewerbe und Handwerk, unter bes 


berausgegeben von A. Dittmann T. 


ſtimmten, alten Zeremonien. Der Geſeue erſchten mit be⸗ 
ſcheiden geſenktem Haupt vor ſeinem Meiſter und ſetzte 
den rechten Fuß vor den linken. Dadurch bekundete er 
ſeine Abſicht, während ſeiner Wanderzeit immer auf rechten 
Wegen zu wandeln. Hatte ihm der Meiſter ſein Anſuchen 
erfüllt, jo gab ihm die Bruderſchaft nach einem Segens⸗ 
gebet das Geleite bis zum „Urlaubskreuz“, wo nach einem 
nochmaligen Gebet von ihm Abſchied genommen wurde. 
Solche Urlaubskreuze waren zumeiſt alte Grenzſteine oder 
Grenzſäulen der Gemeinden. Man findet heute noch in 
einigen Gegenden Niederöſterreichs ſolche „Urlaubskreuze“, 
5 aber faſt durchweg in einem ſehr traurigen Zu⸗ 
ande. 

Wenn der wandernde Geſelle in eine fremde Stadt kam, 
ſo hatte er wieder allerlei Zeremonien und alte Gebräuche 
za beobachten. So mußte er das „Handzeichen“ geben und 

abei einen beſtimmten Spruch herſaͤgen. Zum Beiſpiel: 
„Gott grüße Euch, Gott weiſe Euch, Gott lohne Euch, Euch 
libermeiſter Erwiderung, Polierer und Euch hübſcher 
Geſellen!“ Dann beſah er ſich das „Handwerkswahrzeichen“, 
ſo den „goldenen Ring“ am ſchönen Brunnen in Nürn⸗ 
berg, den „Stock im Eiſen“ in Wien, den „ſilbernen 
Hammer“ in Breslau uſw. Bei der Betrachtung des 
Handwerkswahrzeichens wurden vielfach an den Ankömm⸗ 
ling Fragen geſtellt, die manchmal recht einfältig und gar 
oft ſogenannte Aufſitzer waren. In Würzburg ſtehen auf 
der alten Mainbrücke zwölf Statuen von Heiligen. Da 
wurde nun der Burſche gefragt: „Was machen dieſe 
Heiligen dort?“ Darauf hatte er die Antwort zu geben: 
„Sie machen ein — Dutzend.“ In Schweinfurt gab es 
einen ſteinernen Adler, der vom Volksmund „Eule“ ge⸗ 
heißen wurde. Der Geſelle wurde gefragt: „Was macht die 
Eule?“ und er mußte antworten: „Nichts!“ In Breslau 
wurde gefragt: „Warum hat der Hammer einen ſo kurzen 
Stiel?“ Die Antwort hatte zu lauten: „Weil er keinen 


lüngeren hat.“ 


Bunte Chronik ©] 


Körperübungen, ein Heilmittel für Krankheiten. Ein 
griechiſcher Arzt, Asklepiades, der im erſten Jahrhundert 
vor Chriſti Geburt in Athen lebte, gab eine Schrift über 
Heilkunſt heraus, in der er behauptete, daß nur durch körper⸗ 
liche Übungen die Geſundheit erhalten werden könne. Die 
Grundlage ſeines Syſtems bildete Epikurs Lehre. Durch 
diätiſche und phyſikaliſche Mittel: Maſſage und Gymnaſtit, 
Kaltwaſſerkuren, Aderläſſe, Entziehungen von Speiſen uſw. 
wolle er die Krankheit „cito, auto et jucunde“ (ſchnell, ſicher 
und angenehm) heilen. Er verwarf nicht nur den Gebrauch 
innerer Mittel, ſondern er behauptete auch öffentlich, daß er 
nicht Arzt genannt ſein wolle, wenn er jemals krank werden 
ſollte und daß er nur durch Gewalttätigkeit oder aber im 
höchſten Greiſenalter ſterben werde. Asklepiades hat ſein 
Wort gehalten, denn er wurde faſt 100 Jahre alt, ohne daß 
er krank geworden wäre. Er ſtarb infolge eines Unfalles. 
Für ſeine Kranken hatte er eine Reihe von Leibesübungen, 
die für jedes körperliche Leiden voroeſchrieben waren. 
* ee: . 


* Der Magen von Berlin. Täglich wird der größten 
Stadt Deutſchlands durch die Reichsbahn durchſchnittlich eine 
Herde von 5077 Schweinen (man ſtelle ſich die Rieſenmenge 
vor!) zugetragen, um den Großſtadtmagen ſatt zu machen! 
Dazu kamen noch 541 Rinder, 702 Kälber, 1390 Hammel, 
82 Tonnen Inland⸗ und 159 Tonnen Auslandfleiſch. 


* Pariert. A. (von B. auf den Fuß getreten): „Eſel!“ 
B.: „Sehr angenehm — Lehmann.“ 
f a: 2% 
* Ahal „. und ich ſage Ihnen nochmals, Meyer, ein 
Menſch, der ſich anderen nicht verſtändlich machen kann, iſt 
ein Idiot! Verſtehen Sie mich?“ — „Nein, Herr Chef!“ 
5 - 

„ Die eingeſteckte Beleidigung. Als ich dem Hotelpor⸗ 
tier eine Mark Trinkgeld gab, erklärte er mir, daß dies 
einer Beledigung gleich käme. — „Nun, was haben Sie ge⸗ 
BER K habe ſtillſchweigend die Beleidigung ein. 
geſteckt.“ 2 
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